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Vorab 
 
 

 
 

Sauerländische Sensenhändler, fotografiert um 1910 in der Mark Brandenburg;  
sitzend Josef Leonhard (1870-1932) aus Assinghausen, in der Mitte seine drei Brüder 

Johann, August und Heinrich, ganz links ein Händler aus Valme bei Bödefeld. 

 
Das in dieser Ausgabe der „daunlots“ als Scan dokumentierte Glossar zur 
Sondersprache der Sensenhändler des oberen Sauerlandes ist mit freundlicher 
Genehmigung von Prof. Dr. Robert Jütte und der Franz Steiner Verlag GmbH 
(www.steiner-verlag.de) dem folgenden Werk entnommen: 
 

Jütte, Robert: Sprachsoziologische und lexikologische Untersuchungen zu 
einer Sondersprache. Die Sensenhändler im Hochsauerland und die Reste  
ihrer Geheimsprache [= Beihefte der Zeitschrift für Dialektologie und 
Linguistik, N.F. 25]. Wiesbaden: Franz Steiner Verlag 1978. 

 

Zur allgemeinen Einführung in das Themenfeld dokumentieren wir hier vorab 
zusätzlich auch zwei Abschnitte aus folgender Neuerscheinung: 
 

Bürger, Peter: Die Wanderhändler – Sauerländer Pottkrämer und 
Weltreisende. In: Derselbe: Fang dir ein Lied an! Selbsterfinder, 
Lebenskünstler und Minderheiten im Sauerland. Eslohe: Museum Eslohe 
2013, S. 539-560. [Vertrieb: www.museum-eslohe.de] 

 
 

Die „Sensenschäitze“ des oberen Sauerlandes 
 
[...] In der Hoch-Zeit des Sensenhandels – nach 1800 – wurde das bedeutsamste 
Verkaufsobjekt bei Herstellern außerhalb des oberen Sauerlandes eingekauft. 
Die – wirklich spezifisch sauerländischen – Sensenhändler waren von den 
Zulieferern an der Enneperstraße oder in Müschede aber nicht abhängig. Es 
verhielt sich bis 1898 umgekehrt. Nach Etablierung des Sektors kamen die 
Fabrikanten zu den Wanderhändlern. Die Sensenschäitze wurden auf der 
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„Winterberger Messe“ umworben. Sie ließen sich von den Sensenherstellern in 
der Gastronomie aushalten und übten – manchmal recht unfein – Druck auf sie 
aus. Es soll von ihnen sogar mit körperlicher Misshandlung gedroht worden sein 
(Höher 1985, S. 102). 
 

Es gab selbständige Sensenhändler, Kompanien von mehr oder weniger 
gleichberechtigten Händlern und schließlich Kolonnen unter der Regie eines 
Unternehmers, für den nicht selten viele Abhängige verkauften. In den fernen 
Verkaufsgebieten wurde Wert auf gutes Essen gelegt. Beim Alkoholkonsum galt 
indessen Disziplin als unerlässlich. Überliefert ist im Einzelfall, dass ein 
Kolonnenchef für seine Leute auch einen Entertainer für die freien Stunden 
engagiert hat. Zu den Verkaufsgebieten der sauerländischen Wanderhändler 
gehörten u.a. Pommern, Posen, Schleswig-Holstein, Württemberg, Baden, 
Bayern, Belgien, Holland, Österreich, Ungarn und Russland. Vor der Eisenbahn-
zeit waren weite Entfernungen unter schweren Entbehrungen zurückzulegen. 
Für die Jahre zwischen 1746 und 1904 sind allein für Grönebach die Namen von 
52 Handelsleuten verzeichnet, die auf Handelsreisen in der Fremde gestorben 
sind (Stahlschmidt 2008). 
 

 
Sensenscheitze aus Züschen 1914 (Archiv  Heimat- und Geschichtsverein Winterberg) 

 
Im fernen Vertriebsgebiet musste man gut organisiert sein: „Die alten 
Sensenhändler gingen noch zu Fuß und trugen ihre Sensen, in Wachstuch 
eingewickelt, am Riemen über der Schulter [>Vigeleyne<, Violine]. Die 
nachfolgende Generation benutzte [seit Beginn des 20. Jahrhunderts] bereits 
Fahrräder, an denen zwei Packen Sensen zu je 13 Stück im Lederfutteral hingen. 
Diese wogen zusammen etwa 25 Pfund. Heute fährt man im eigenen Wagen zur 
Kundschaft. Gekleidet waren [...] die >Scheize< in derben grünen Loden; sie 
trugen einen geschmückten grünen Hut und hatten festes Schuhwerk an, wie sie 
es von zuhause gewohnt waren. In der Hand hatten sie den >Stabestock<. So 
marschierten sie los. Das besuchte Gebiet war etwa 30 km im Durchmesser 
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groß. Man begann immer in den Außenbezirken zuerst, damit etwa zufällig im 
gleichen Gebiet auftauchende Konkurrenz merkte: da waren schon welche, da 
lohnt es sich nicht mehr. Die alten Sensenhändler verließen bereits am Sonntag 
ihre >Madeine< [Depot, Absteige] und gingen, mit 30 Sensen bepackt, 15 km 
weit in ein Dorfgasthaus, um dort zu übernachten und damit am Montag gleich 
zur Stelle zu sein.“ (Hallenberg 1977*, S. 4) Der Gebrauch gewerblicher 
Fuhrwerke war im 19. Jahrhundert eher die Ausnahme, denn er hätte nach 
„Hausierer-Regulativ“ einen höheren Steuersatz bewirkt. Die Benutzung von 
Motorrädern seit Mitte der 1920er Jahre soll mit vielen Tücken verbunden 
gewesen sein. 
 

Die sauerländischen „Sensenschäitze“, die mancherorts ob ihrer Tracht als 
„Tiroler“ galten, werden in vielen Quellen als große Verkaufstalente geschildert. 
Sie erlernten mitunter in Rollenspielen, wie man die Kundschaft unterhält und 
das Blaue vom Himmel erzählt: „Man musste besser sprechen als ein Pastor, 
wenn man was loswerden wollte“ (zit. Strotdrees 1996, S. 163). Beim Heiraten, 
so heißt es in einer berühmten Kostprobe, könne man nicht ausprobieren oder 
umtauschen. Doch beim Sensenkauf gebe es Kredit und Umtauschgarantie. 
Sogar vor drastischer Schlüpfrigkeit schreckte der Händler nicht zurück: „Und 
dann bekommen Sie von mir noch einen Wetzstein gratis dazu. Damit können 
Sie die Sense scharf machen und auch Ihre Frau! Legen Sie ihn auf ihr 
Nachtschränkchen, ein paarmal damit hin- und hergestrichen – Sie werden 
sehen: dann geht Ihre Frau die Wand hoch!“ (Hallenberg 1977*, S. 9) 

 
Die weit in der Welt gereisten Sensenhändler waren hartnäckig und durften 

sich nicht leicht entmutigen lassen. Sie legten Wert darauf, als „achtbare und 
erfolgreiche Geschäftsleute“ mit den einfachen Hausierern nicht in einen Topf 
geworfen zu werden. Doch waren ihre Verkaufstechniken wirklich so sehr 
anders als die der kleinen Hausierer? Im Archiv der Kommission für die 
Volkskunde Westfalens findet man zu dieser Frage einen amüsanten Bericht aus 
dem Raum Hallenberg für die Zeit nach 1945: „Eines Sommertags kam ein 
Hausierer mit Kurzwaren in das Haus eines >Sensenscheizes<, der zufällig 
anwesend war, und frug, ob etwas benötigt werde. Die Hausfrau verneinte, und 
der Hausierer ging wieder. Der >Scheiz< ging hinter ihm her, nahm ihm den 
Kasten ab, ging wieder zurück in die Stube und pries nun auf seine Weise die 
Kurzwaren an, packte sie aus und zeigte sie einzeln vor, stellte ihre besondere 
Qualität heraus und wies auf die einmalige Gelegenheit hin, diese Waren so 
preiswert erwerben zu können. Die Hausfrau ließ sich tatsächlich überreden und 
kaufte mehrere Teile. Dann machte er dasselbe nochmals im Nachbarhaus, wo 
ebenfalls, und diesmal recht gut, gekauft wurde. Dann gab er dem Hausierer 
seinen Kasten zurück und sagte: >Siehst Du, so macht man das! Nicht gleich 
wieder rausgehen! Dranbleiben! Mach mal nach, was ich Dir gezeigt habe! 
Dann klappt es auch!< Und es hat geklappt!“ (ebd., S. 10) 
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Grönebacher Handelsmänner 1911 
(Foto: Archiv  Heimat- und Geschichtsverein Winterberg). 

 
 

Schlausmen – eine Gaunersprache? 
 
Wie die Tödden, die Leinenhändler aus dem nördlichen Münsterland, zeichneten 
sich die Schäitze des oberen Sauerlandes durch einen eigenen Sonder-
sprachschatz aus: „Schlausmen“. Dieser „Rotwelsch-Dialekt“ hat z.T. sogar 
Eingang in den Wortschatz der Plattdeutschen vor Ort gefunden. Als erster 
beschreibt wieder F.W. Grimme das Schlausmen – mit dargebotenen 
Kostproben – in seiner Schrift „Das Sauerland und seine Bewohner“ (1866). Er 
lässt Wörter daraus aber auch vereinzelt in sein plattdeutsches Werk oder private 
Briefe einfließen. Ähnlich findet man es später z.B. bei den Bödefelder 
Mundartautoren Gottfried Heine (1849-1917) und Johann Hengesbach (1873-
1956). 

Schon Grimmes Freunde aus der Studienzeit in Münster wussten 1852, dass 
„die Winterberger Schaize nur auf Schlausmen“ hören (Bürger 2007, S. 180; 
Bürger 2012, S. 579). Im frühen 20. Jahrhundert erinnern in der Sauerländer 
Heimatbewegung Autoren wie Anton Freiburg oder Klaus Hamper an das 
sonderbare Sprachphänomen. Wissenschaftlich erforscht hat es erst der aus 
Warstein-Suttrop kommende Robert Jütte (Jg. 1954). Als Germanistikstudent 
stößt dieser in einer Quellensammlung des Sprachwissenschaftlers Friedrich 
Kluge auf ein Schlausmen-Beispiel von F.W. Grimme. Später veröffentlicht er 
seine „Sprachsoziologischen und lexikologischen Untersuchungen zu einer 
Sondersprache“ (Jütte 1978), bis heute Basis für jede weitere Beschäftigung mit 
dem Thema „Schlausmen“. Jütte kann zurückgreifen auf eine Wortsammlung 
des Winterberger Arztes Dr. Franz Kramer. Ebenso benutzt er neben G. 
Schumachers „Geschichte des Dorfes Siedlinghausen“ (1954) eine um-
fangreiche plattdeutsche Wörtersammlung für Niedersfeld von K.A. Müller mit 
vielen Schlausmen-Vokabeln. Jütte hat gleichsam in letzter Minute mehr als 
dreißig noch lebende Gewährsleute aus elf Orten befragt und Toninterviews 
aufgezeichnet. Dank seiner Forschungen ist uns mehr erhalten als nur 
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Fragmentarisches in Schriftform.1 [Das in dieser Ausgabe der „daunlots“ doku-
mentierte stattliche Schlausmen-Glossar ist dem Schlussteil von Jüttes Arbeit 
entnommen.] 
 

 
 

Prof. Dr. Robert Jütte, Autor der maßgeblichen wissenschaftlichen Arbeit über die Sondersprache der Sensenhändler des 
oberen Sauerlandes – heute Leiter des Instituts für Geschichte der Medizin der Robert Bosch Stiftung (S tuttgart). 

 
 
Die spätesten Gewährsleute waren alle „Sensenschäitze“. Es ist deshalb 
naheliegend, eine Herkunft des Schlausmen aus dem Bereich des Hausier-
handels mit Eisen- bzw. Stahlwaren zu vermuten. Darf man aber ganz 
ausschließen, dass sauerländische Wanderhändler aus anderen Sparten das 
Idiom ebenfalls kannten oder gar in früheren Zeiten eine verwandte, eigene 
Sondersprache hatten? Gab es in der Nähe außerdem auch Arme mit ambulanten 
Gewerbe, die über ein eigenes jenisches Idiom („Köttensprooke“) und somit 
ebenfalls über Rotwelsch-Kompetenz verfügten? 

Eine richtig eigenständige Sprache ist Schlausmen – genauso wie andere mit 
dem Rotwelschen zusammenhängende Sondersprachen – nicht. Es gibt einen 
begrenzten Sondersprachschatz, den die Sprecher in ihr Reden einfließen lassen. 
Ansonsten gilt die Grammatik der Muttersprache. Es handelt sich beim 
Schlausmen aber keineswegs – wie manchmal gemutmaßt wird – einfach um ein 
mit „verdorbenem Hebräisch“ durchsetztes Plattdeutsch. Der von Jütte 
untersuchte eigentliche Wortbestand („373 Grundmorpheme“) geht zu 48% auf 
das „Jiddische“ (bzw. Hebräisch und Jüdischdeutsch) zurück, enthält aber z.B. 
weniger westfälisches Platt (12,6%) als Hochdeutsch (16,4%). Gleichwohl, 
                                                                 
1 Das von Robert Jütte aufgezeichnete Tonmaterial (Interviews mit Schlausmen-Sprechern) befindet 
sich im Schallarchiv des Deutschen Sprachatlas in Marburg/Lahn. 
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Schlausmen ist ohne Platt als Muttersprach- und Klanggerüst der ursprünglichen 
Sprecher nicht denkbar und hat die regionale Mundart seinerseits wieder 
mitgeprägt! Sein hoher Anteil an „Jüdischdeutsch/Hebräisch“ übersteigt den 
allgemeinen „jüdischen Anteil“ der Rotwelsch-Dialekte. So wird vielleicht eine 
Mitteilung von Vikar Anton Freiburg aus dem Jahr 1922 verständlicher: 
Handelsleute des oberen Sauerlandes „erzählten mit Stolz, wie sie sich die 
beiden letzten Jahre, als Juden verkleidet, tief ins neue Polenreich hinein 
geschmuggelt und mit den Polskis ihre Geschäfte gemacht hätten“ (Freiburg 
1922*, S. 15). 

In Münsters Armenvierteln war, seit 1870 quellenmäßig belegbar, bei kleinen 
Gewerbetreibenden oder Viehhändlern eine ähnliche Sondersprache verbreitet, 
„Masematte“ genannt. Hier haben wohl erst im 19. Jahrhundert Angehörige 
armer Minderheiten das „Rotwelsch“ und andere Idiome nach ihrem Zuzug in 
die betreffenden Stadtteile eingebracht. (Noch heute gibt es in Münster einen 
populären „Masematte“-Kult.) Schlausmen weist laut Jütte nur einen Anteil von 
2,7% an Wörtern mit einer Herkunft aus der „Zigeunersprache“ (Romanes) auf. 
Dagegen werden bei der Masematte 23,3% des Wortschatzes der 
Sprachkategorie „Zigeunerisch“ zugeordnet, wobei allerdings 16 von insgesamt 
89 Wörtern auch im Rotwelschen vorkommen (Strunge/Kassenbrock 1980, S. 
69). Hier gibt es also einen deutlichen Unterschied. Grundsätzlich bleibt aber die 
Sondersprache der sauerländischen Sensenhausierer durch ihre Zusammen-
setzung verbunden mit Sondersprachen von Minderheiten und armen 
Bevölkerungsgruppen. Hier wie da wurde „gedibbert“. 

Ist Schlausmen wesentlich älter als die münsterische Masematte? Wander-
händler aus dem oberen Sauerland kamen in der Welt weit herum und hatten – 
vielleicht schon seit dem 16. Jahrhundert – unterwegs Gelegenheit zur 
Begegnung mit „Fahrenden“, die Rotwelsch sprachen. Gegen Ende der 
kurkölnischen Zeit gab es in ihrem Heimatkreis schon einen vergleichsweise 
hohen jüdischen Bevölkerungsanteil. Könnte nicht auch dadurch das Entstehen 
einer Geheimsprache mit besonders vielen „jüdischen Anteilen“ im oberen 
Sauerland begünstigt worden sein? In der wissenschaftlichen Literatur zum 
Wanderhandel gibt es dafür keinerlei Hinweise. Der einzige Schlausmen-
Forscher R. Jütte ist bezogen auf die Entstehungshypothese „Nahkontakt mit 
Juden in der Heimat“ sehr skeptisch. Von 1672 bis 1802 ist speziell für 
Winterberg nämlich immer nur eine Judenfamilie verzeichnet. Mit den 
zahlreichen Juden im Altkreis Brilon teilte man aber auf jeden Fall die 
Erfahrung, dass nur der Handel Auswege aus ökonomischer Not eröffnete. 

Muss man hinsichtlich des Entstehungszusammenhangs vielleicht außerdem 
die Nachricht berücksichtigen, dass die „Winterberger im 17. Jahrhundert auch 
noch im Pferdehandel aktiv“ gewesen sind (Tempel 1999, S. 185)? 
Möglicherweise gab es die Sondersprache der „Schäitze“ schon im 17. oder 18. 
Jahrhundert. Vielleicht hat sich Schlausmen aber erst im frühesten 19. Jahr-
hundert herausgebildet oder etabliert. Die Forschungsbasis ist an dieser Stelle 
noch immer zu schmal für zuverlässige Auskünfte. In F.W. Grimmes Biographie 
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ist der früheste Hinweis auf Schlausmen für das Jahr 1852 nachzuweisen. Zu 
diesem Zeitpunkt war die Sondersprache der Sensenhändler freilich eine schon 
etablierte Sache. 

Schlausmen ist keine berufsspezifische Fachsprache im eigentlichen Sinn, 
sondern eine für Außenstehende unverständliche Gruppen- oder Solidarsprache. 
Man erlernte sie als Neuling von den älteren Wanderhändlern. „Im Falle des 
Rotwelschen gehört der Erwerb der Sondersprache zur gruppenspezifischen 
Sozialisation.“ (Hochhaus 2004*, S. 5) Das ist bei Schlausmen kaum anders 
gewesen. Beim Rotwelschen ging es um ein vielfältiges Gruppengefüge der 
Vaganten und Armen, beim Schlausmen um Gemeinschaftsbildung und Identität 
der Schäitze. „Schlausmen dibbern“ (sprechen) konnten die sauerländischen 
Sensenhändler untereinander in aller Öffentlichkeit. Die Umstehenden oder 
Lauscher am Nachbartisch bekamen von vertraulichen Gesprächsgegenständen 
nichts mit. Da die Händler unterwegs auf Herbergen bzw. die Gastronomie 
angewiesen waren, bewirkte das Idiom auf Reisen – neben einer Stärkung des 
Gruppenzusammenhalts – wohl auch einen gewissen Schutz der Privatsphäre. 
Man hat sehr oft die mit dem Rotwelschen verbundenen Sondersprachen von 
Händlern und pauschal sogar das in ihnen so reichhaltig vorkommende 
„Jüdischdeutsch“ als Gaunersprache bezeichnet. Tatsächlich konnte auch 
Schlausmen, das den sauerländischen Sensenhändlern beim verhüllten 
Austausch über „raffinierte Verkaufspraktiken“ nützlich war, bisweilen als 
„etwas zwielichtig angesehen“ und „mit Betrügereien in Verbindung gebracht“ 
werden (Höher 1985, S. 230). Freilich ist es Unfug, von einer Sprache für 
Betrug zu faseln. Mit den Kunden, die das Idiom ja gar nicht verstanden, wurde 
kein Schlausmen gesprochen. Das überlieferte Vokabular ist auch keineswegs 
nur auf Geschäftliches und die Orientierung im Hausiergebiet beschränkt, 
sondern betrifft alle Lebensbereiche. 

Schauen wir noch einmal auf den idealen Landschaftscharakter [Bezug: das 
oben angegebene Buchkapitel]. Der sauerländische Wanderhändler – oder der 
Sauerländer überhaupt – soll angeblich gewitzt, beweglich, tüchtig, kommu-
nikationsfreudig und weltoffen sein. Beim jüdischen Händler würden 
Antisemiten an gleicher Stelle negative Bezeichnungen wählen (verschlagen, 
gewinnsüchtig, aufdringlich, heimatlos-entwurzelt etc.). In seinem Werk 
„Heimat und Fremde“ dokumentiert Peter Höher aber sehr viele Fremd- und 
Selbstbilder aus dem Bereich des sauerländischen Wanderhandels, die ebenfalls 
sehr unvorteilhaft ausfallen (Bürger 2012, S. 733): Die Wanderhändler des 
oberen Sauerlandes sind verschlagen, listig, gerissen, geizig, materialistisch, 
profitgierig, religiös-sittlich unzuverlässig, rastlos, konkurrenzorientiert (auch 
unter ihresgleichen) und abgeneigt gegenüber körperlich-landwirtschaftlicher 
Arbeit. Sie üben sich in Heimlichtuerei (mit einer unverständlichen 
„plattdeutsch-jiddischen“ Sondersprache), betreiben Gaunerei (als 
„Hampelkniffer“), Preisbetrug und sogar Schieberhandel. Sie jammern rituell 
oder in steuerbehördlichen Zusammenhängen über „schlechte Geschäfte“, 
kleben Phantasie-Etiketten auf ihre „Qualitätsprodukte“, wickeln ihre Kunden 
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mit „Schmus“, Hypnose, Garantieversprechen und der Möglichkeit zu späterer 
Bezahlung um den Finger, geben Geschäftspartner ohne Gewerbeschein als 
„Handelsknechte“ aus, treten auf wie „Barone“, blicken in ihrer heimatfernen 
Verkaufsregion auf einfache Bauern geringschätzig herab oder verdrängen in 
der nahen Nachbarschaft einen Erwerbszweig kleiner Leute. Sie lassen 
zwangseintreiben und sogar pfänden, leisten sich als Sensenschäitze besonders 
gutes Essen, imponieren alsbald durch „sozialen Aufstieg“ (Landerwerb, 
Hausbau, Motorrad- und Autokauf) und beuten nach Verabschiedung 
gleichberechtigter Geschäftsmodelle Lohnabhängige in Kolonnen aus … 
Eigentümlichkeiten, Verkaufsstrategien und Weiterentwicklungen ambulanter 
Handelstätigkeit kann man eben auf ganz verschiedene Weise betrachten. Zu 
Recht würden „ehrbare Schäitze“ der früheren Zeiten gegen all diese Zerr-bilder 
protestieren. Doch in der Geschichte des sauerländischen Wanderhandels gab es 
auch schwarze Schafe. Das wusste schon Grimme, und das haben die letzten 
Vertreter der Zunft in ihren Erzählungen ebenfalls nicht in Abrede gestellt. 
[...] 
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„Die Seitzenschaitze“ 
Theater-Sketsch zur 750-Jahr-Feier 

Medebach-Deifeld 1987 
 
 
Aus Medebach-Deifeld haben Johannes Figge (Deifeld) und Josef Drilling 
(Heimat- und Geschichtsverein Medebach e.V.) einen kurzen Theater-Sketsch 
zur 750-Jahr-Feier Medebach-Deifeld im Jahr 1987 eingesandt, der Passagen 
in Plattdeutsch und einzelne „Schlausmen“-Wörter enthält. Wir dokumentieren 
nachfolgend diesen kleinen Versuch einer Erinnerung an die Sondersprache der 
hochsauerländischen Sensenhändler. 
 
Ort der Handlung: eine schlesische Gaststube „Oppelner Stuben“. 
Personen: eine Gastwirtin und zwei Handelsleute. 
Die Handelsleute Johann und Heinrich treten ein (Pfeife rauchend). 
 
Johann: Bu vielle Seizen hiäst Du düendag verkniffet? 
Heinrich: Bu vielle Seizen hiäst Du verkniffet? 
Johann: Ieck hawwe [haewwe?] wef Stück verkniffet. 
Heinrich: Ieck auck. 
Johann: Lot uns esemol de Vigeleyne in de Ecke setten! 
Heinrich: Joa! Ieck hawwe van diäm viellen Driägen schon richtig Rüggewei 

kriegt. 
 

– Beide legen die Vigeleyne ab. – 
 
Heinrich: Wann gliek de Üskers Jück küemmet, dann drowwe wie dat 

Schlausmen dibbern nitt vergäten. Dei bruket nix te vernuppen. 
Johann: Heinrich, doa hiäste rächt. 
Wirtin (tritt ein): Gutten Abbent, meine Herrren! 
Beide: Guten Abend! Guten Abend! 
Wirtin: Watt wünschen de Herrren? Nu? 
Heinrich: Wat drinkest Du? 
Johann: Ieck drinke en Balembel un ennen Jennesaurum. 
Heinrich: Ieck auk. 
Johann: Zwei Bier und zwei Schnäpse bitte. 
 

– Wirtin geht hinaus, um die Getränke zu holen – 
 
Heinrich (stöhnend): Ieck hawwe ne wahnen Schmacht. Loat uns esemoal de 

Gemmesfinse spachteln! 
Johann: Mi geidet genausau. 
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– Beide packen ihr Butterbrot aus und essen es mit einem Taschenmesser. – 
 
Johann: Verdaukus malaukus! Dei Üskers Jück süht gar nitt sau schlächt ut. 
Heinrich: Do hiäste rächt, Johann. Iesse woall Doffmausk ödder 

Schaufelmausk? 
 

– Wirtin kommt mit Tablett und Getränken zurück. – 
 
Wirtin: Zum Wolle, meine Herren, gell! 
 

– Beide greifen zum Glas Bier. – 
 
Johann: Prost, Heinrich! 
Heinrich: Prost, Johann! 
Johann: Du, weißte wat, ieck sie de Masematte esemoal richtig leid. 
Heinrich: Meinste, mie genget anders? Wat gläuweste, wat ieck mieck frögge, 

wiedder noa heime te kuemmen! 
Johann: Sall ieck die moal wat vertellen? Ieck sie gistern bieme Linksmalocher 

wiäst un hawwe mie ne funkelnagelniggen Anzug maaken loaten. 
Heinrich: Verdaukus malaukus! Dua weertse iäwwer in Defälle Augen maaken, 

wann se dieck amme nächsten Sundage in de Tiffel sett. – De Gallak 
bliewet siecker vöär Staunen in de Priäke stiecken! Un esemoal de 
Gauzegallak! Dei let siecker vöär lueter Neid diän Klingebüdel up de Äre 
fallen! 

 

– Beide lachen schadenfroh. – 
 

Johann: Dua frögge ieck mieck schon drupp! 
Heinrich: Dua drupp loat uns ennen Jennesaurum drinken! 
 

– Beide trinken einen Schnaps. – 
 

Johann: Un noa de Misse goa wie noa Üskes un fiert Wiedersehn. 
Heinrich: Doa kannste dieck drupp verloaten! – Un wann wie genauch Balambel 

un Jennesaurum öäwwer diänn dreugen Knorpel eschutt hatt, dann singe 
wie wiedder unse Lieblingslied. 

Johann: Verdaukus malaukus! Dat maake wie auck. Iäwwer bu fenget dat Lied 
noggemoal an? 

Heinrich: Gretken ...  
 

– Beide singen die 1. Strophe.2 – 

                                                                 
2 Der vollständige Text des Liedes wird im Manuskript nicht mitgeteilt, es handelt sich jedoch 
mit Sicherheit hierbei um die plattdeutsche Liedtradition zum Thema „Gretchen, komm mal 
an das Fenster!“ (vgl. Bürger, Peter: Aanewenge. Plattdeutsches Leutegut und Leuteleben im 
Sauerland. Eslohe [www.museum-eslohe.de] 2006, S. 438-439. 
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Beide: Bu geidet wiedder? 
 

– Es kommt ein Mann aus dem Publikum, nimmt sich eine Leiter und kommt 
singend auf die Bühne: 

„Nu will ieck moal minne Leider hoallen, 
dei doa an de Ecke steiht.“ – 

 
– Beide singen wieder mit. – 

 
Nach der 2. Strophe alle drei: Bu geidet wiedder? 
 

Dann kommt wieder ein Mann aus dem Publikum und beginnt mit der 3. 
Strophe –  
In der Art werden alle sechs Strophen gesungen. –  
Die Wirtin hat ungläubig und kopfschüttelnd dem Spektakel zugeschaut. 

 
Johann und Heinrich zusammen: Frau Wirtin, eine Runde Jennesaurum für den 

„Schlausmischen Gesangsverein“! 
 

Diese kommt schnell zurück und bringt ein Tablett mit 7 Schnäpsen. 
Daraufhin trinken alle (einschließlich Wirtin) einen Schnaps. 

 
Alle entfernen sich, bis auf die Wirtin, welche nachruft: Meine Herren, Sie 

habben noch nett bezahlt, gell? 
Dann alle: Beschulmen? – Schicken Sie bitte die Rechnung an das Festkomittee 

der 750-Jahrfeier Deifeld! 
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Robert Jütte: 
 

Schlausmen 
Glossar zur Sondersprache der 

Sensenhändler im Hochsauerland 
 
 

 
 

Jütte, Robert: Sprachsoziologische und lexikologische Untersuchungen zu 
einer Sondersprache. Die Sensenhändler im Hochsauerland und die Reste 

ihrer Geheimsprache [= Beihefte der Zeitschrift für Dialektologie und Linguistik, N.F. 25]. 
Wiesbaden: Franz Steiner Verlag 1978, Seite 80-181. 
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Buchanzeige aus unserem Archiv 

 
Peter Bürger: 

Fang dir ein Lied an! 

Selbsterfinder, Lebenskünstler und Minderheiten im Sauerland. 
(688 Seiten; fester farbiger Einband; 25,- Euro; 

lieferbar über www.museum-eslohe.de [shop] ab ca. 15.11.2013)  
 

Mit einer Untersuchung zu den sauerländischen „Kötten“, zwei Studien zum Thema „Wilddiebe“, 

zahlreichen dokumentarischen Zeugnissen sowie Originalbeiträgen von Hans-Dieter Hibbeln, 

Werner Neuhaus, Dr. Friedrich Opes und Albert Stahl. 

 

 
 

 

Selbsterfinder sind beliebte Gestalten der heimatlichen Überlieferung des Sauerlandes. 
In diesem Buch treten sie auf die Bühne: gewitzte Tagelöhner, Kleinbauern und Handwerker, 

lustige Leutepriester, schlagfertige Sonderlinge, Nachfahren von Eulenspiegel, Flugpioniere, 
Wunderheiler, berühmte Hausierer, Bettelmusikanten, ein heiliger Landstreicher, eine 

legendäre Wanderhändlerin, der populäre „Wildschütz Klostermann“ – flankiert von vielen 
sauerländischen Wilddieben – und sogar ein ganzes „Dorf der Unweisen“, 

dessen Klugheit nur Eingeweihte zu schätzen wissen. 
 

Fast alle diese Lebenskünstler gehörten zu den kleinen Leuten und „Behelpers“. In ihnen 
spiegeln sich Bedürftigkeit, Sehnsucht und Reichtum jedes Menschen. Wir begegnen 

Gesichtern einer Landschaft, in der einstmals der „Geck“, ein Hofnarr besonderer Art, 
heimlich die Schützenfeste regierte. Unangepasste Alltagshelden verführen uns zu neuen 

Wahrnehmungen und zu einem anderen Leben: „Fang dir selbst ein Lied an!“ 
 

Bei den literarischen Erfindungen, Legenden und Räuberpistolen können wir natürlich nicht 
stehenbleiben. Der folkloristische Kult um sogenannte „Originale“ verschleiert oft die 

Lebenswirklichkeiten von Armen und Außenseitern. Geschichtenerzähler und Historiker 

sollten sich deshalb gemeinsam auf eine sozialgeschichtliche Spurensuche begeben. Tabus 
und Diskriminierungen müssen zur Sprache kommen. Wer von „Heimat“ spricht, darf 

die Geschichte der „Kötten“ und anderer Minderheiten nicht verschweigen. 


